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Siebzehnter Sonntag n.P stngsten. Ev. d. hl. Matth.22, 35—46
3« jeaer Zeit Kamen die Pharisäer zu Jesus; und einer von

ihnen, ein Lehrer des Gesetzes, fragte ihn, um ihn zu versuchen:
Meister, welches ist das größte Gebot im Gesetze? Jesus sprach zu
ihm: Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben aus deinem ganzen
Herzen, und ans deiner ganzen Seele, und aus deinem ganzen Ge-
müte. Dies ist das größte und das erste Gebot. Das andere aber
ist diesem gleich: Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst.
An diesen zwei Geboten hängen das ganze Gesetz und die Propheten.

Da nun die Pharisäer versammelt waren, fragte sie Jesus und
sprach:Was glaubet ihr von Christo? Wessen Sohn ist er? Sie sprachen
zu ihm: Davids. Da sprach er zu ihnen: Wie nennt ihn aber David
im Geiste einen Herrn, da er spricht: Der Herr hat gesagt zu nreinem
Herrn: Setze dich zu meiner Rechten, bis ich deine Feinde zum
Schemel deiner Fiiße gelegt habe. Wenn nun David ihn einen Herrn
nennt, wie ist er denn sein Sohn? Und niemand Konnte ihm ein
Wort antworten, und niemand wagte es von diftem Tage an. ihn
noch etwas zu fragen.

Nachdeut wir die Geschichte d-r neuzeit¬
lichen Klöster durchgegangen laben , die sich
mit der Jugendpflege beschäftigen, erübrigt
uns noch>, die Mittel zu betrachten , die von
deit Klöstern in Veit Dienst der Seel arge
gestellt wurden und zu so schönen Er .olgen
führten.

1. Zunächst lvareit es die allgemein in
der Kirche üblichen Mittel der Heiligung , also
Gebet , Wachsamkeit der Sinne , Flucht vor der
Sünde und der Gelegen eil da u, Liebe zu
einen : eingezogeiren Leben, Verehrung der
allerscligsten Jungfrau , und dayn vor asten
Dingen der öf ere Empfang der hl. Sek a-
mente . Je nach der Ter öulichkeit des Ordens¬
leiters traten noch einzelne Mittel einer
besonderen Jugendpflege lin u, od r fott ' t e
Einrichtungen , die in der betreffenden Gegend
einheimisch sind vier auf sonstige besondere
Umstände zurückzuführen sind.

Ob es sich um Kinder des Volkes bändele,
oder lfm studierende Knaben oder Mädchen,
immer wurde mehr oder weniger Zeit auf
das tägliche Gebet verwandt . Waren die Kin¬
der .im Internat und also den gan en Tag
unter Aussicht, dann konnte eiwas me r Zeit
den religiösen Uebnngen gewidmet werden.
Es ivaren abr schon seit des hl. Franziskus
'Zeiten besondere religiöse Vereinigtin ;en ent¬
standen , hie das Gebet und die religiösen
Uebnngen in besonderen Formen pflegten i nd
damit recht -Erfreuliches zuwege b ach eu. Der
dritte Orden des hl. 'Franziskus und des hl.
Dvininik :s , dann die S apulierbruderschaftcn
und ähnliche G>betsvereinig ungen hatten unter
dem Volke große Verbreilung gefunden , und
auch die Jugend such'e man frühzeitig mit
diesen Bestrebungen bekannt zu mach n. Auch
der neu gegrünoete Je ui enorden , der sich
vorzugsweise mit der Er iehung der studie¬
renden Jugend befaßte , suchte nach besonderen
Formen der religiö en Betätigung tec ihn n
nnvertrauten Jünglinge und Knaben. Ein
seeleneifriger Je ui enpater grün ee in Rom
im Jahre 1533 eine Vereinigung zu Ehren und
unter dem Schuhe der aller eiligsten Jungfrau
für die an der höheren Schule der Jesui en
studierenden Jünglinge . Die Zöglinge ver¬
sammelten sich .m  gemeinsamen geistlichen
Hebungen , zu öfte .em gemeiüschaftlich m Emp¬
fange der hl. Sakramente und zur An ö ung
von Vorträgen und Ermahnungen , die aera e
ihrem Stande angepast waren . Diese Jung --
linge wurden sehr bald ein Vorbild der Tu¬

Marianische Kongregationen
gend für ihre Mitschüler . Rach dem Vorgänge
an der römischer Schule wur en bald ähnliche
Bereinigungen an anderen Lehranstal en der
Jesuiten ins Leben gerusen : das ist der
Anfang der Marianischen Kongre¬
gationen.

Papst Gregor XIII . bestätigte im Jabre
1584 die römisch- Kongrera iou als kirchliche
Bruderschaft (oder Sodalität ), be ei-cher e sie
mit Ablässen und .zeichnete sie aus du ch Ver¬
leihung des Titels einer Er brüte schuft, mit
dem Vorrechte, sich ähnliche Vereine anz u-
gliedern und der nämlichen Ablässe teistas .ig
zu werden . Spätere Päpste ermäch>tig en die
Jesuiten , überall dort , wo sie Niederlassungen
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Herr, binde mich, daß ich dir bleibe!
Du zoßft mich liebend in den Schoß;
Und ob es mich ins eiend treibe —
Ich riß mich wieder uon dir los.

0 neige dich hu deinem Kinde,
Und binde ihm die fliigrl fest,
Daß es nicht folge jedem Ivinde
Und bleibe in der Liebe lieft.
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hätten , solche Bereinigungen nicht nur für
die studierenden Jünglinge , sondern auch für
andere Klassen der Gläubigen zu er ich en
unter Bewilligung derselben Vor e hte und
Ablässe. So finden wir also Marianische Moda¬
litäten (Kongregationen ) für Männer , Kau '-
leute, Arbeiter , Bürger , dann auch für Frauen-
Jungfrauen, ' inner -alb der Junes au eu i o C>
eigne Gliederungen für besondere Stände oder
Altersklassen , z. B. für Dienstmädchen, höhere
Töchter usw. Diese Gliederung ist natürlich
nur da am Platz , wo, ivie in großen Stüoleu.
wegen der großen Zahl von Teilnehmern eine
einzige Kongregation nicht mehr gut geleitet
werden könnte.

2. Durch die Aufhebung des Jesuitenordens
im Jahre 1773 wurde der Sach - der Maria¬
nischen .Kongregationen ein schwerer Schlag

versetzt. Doch erholten sie sich wieder schnell,
als nach Wiedereinführung des Ordens (im
Jahre 1814) die Je,uitcn die Leitung der Kon¬
gregation wieder übernahmen . Papst Leo XIl.
erteilte im Jahre 18- 5 dem General der Jesu¬
iten die Vollmacht , auch an Orten , wo die
Jesuiten keine Aie. e lassungen haben, der it.S
bestehende Kongregationen , die nicht unter der
Leitung der Jesuiten stehen, der römischen
Hnupckongregation anzuglie ^ern unter Bewil¬
ligung demselben Privilegien uno Abl. s e. Ge-
ineint waren damit jene Kongregationen , die
hauptsächlich nach Âuflösung des Jesuiten¬
ordens von s-elne 'frigen Priestern ins Leuen
gerufen worden , o' ne der iö uisthen ' Kon r -̂
gation angegliede ^t zu sein. Mit diesem huld¬
vollen papulrch . it Ermo tu s..r me' mvuci.
Kongregation das F .lo sreigege -eu. Sei dem
haben sie einen unerhörten Fortschritt Le-
nommen . In den legten zwanzig Jahren ist
in größeren Or en fast 'die gesam e Jugend,
namentlich die iveiblche , in Jungs , aueukon-
gregationcn organisiert . Die männliche Ju¬
gend steht noch zum Teil zurück. Für die
studierende männlich - Jugend war der Bei-
tritt zur KongregatiDn von den Regierungen
der deutschen Bundesstaaten verboten . 'Da
nunmehr durch di neue Sp a s . erfassung dieses
kuturtämpserische Verbot besei.igt ist, steht zu
erwarten , daß den Schülern unse .er hö even
Lehranstalten balo die Wo 1 at e ner mariani-
schen Kongregation geboten ivirv.

Seit mehr als dreihundert Iah en breitet
die Haup kongregation der Jesui en zu Rom
ihre mächtigen Aeste und gesegneten Zireige
unaufhaltsam über di - gan e ka holische Wett
aus . Als sie äm Jahre 1L6I die SOüjahrige
Gedenkfeier ihrer Gründung beging, z .hl e
sie bereits an di- LOOOO arigeglieverte Vereine
mit einer die Million übersteigenoen Mit¬
gliederzahl . In diesen Reihen nimmt das
katholische 'Deutschland und namentlich Bah een
einen bevorzugten Ehrenplatz ein . In den
Rheinlanden , in den Städten Köln, Aachen,
Koblenz, Düsseldorf , Main :, B nn . Essen, a ch
in überwiegend protestantischen Städten,
(Wiesbaden . Frankfurt ), dann itt zahlreichen
kleineren Städten blüht reiches Mariauisches
Kongregationsleben . Sie bilden steis ein«
kostbare Pslanzschule relig 'ösen Lebens, aus
der katholische Uebereuqung in das öffent¬
liche Loben hinausgetragen wird.

3. Ein Gegenstück zu der Martuauisch -nKou«
gregation der Jesuiten haben wir in dem«
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„Verein der Kinder Marias , die an den An¬
stalten der Bin entinerinnen besteht seit dem
Jabre 1847. B i Offenbarung der wunder¬
tätigen Medaille an eine Ordensschwester im
Mutte -Hause der Barmherzigen Schwestern vom
hl. Vinzenz zu Paris im Jahre 1830 hat die
unbefleckte Jungfrau diesen Verein selbst ge¬
fordert und ihm reiche Segnungen verheißen.
Papst Pius IX. approbierte im Jabre 1847
den „Verein der Kinder Ma tu" un er dm
Titel der unbefleckten Empfängnis der all .r-
feligsten Jungfrau für alle von den Vin-
zentinerinneu geleiteten Waisenhänier und Ar¬
beitsschulen und stellte sie auf die elbc S ufe
wie die röniische Kongregation der Jesuiten.
Diese Vollmacht wurde 1850 auch auf b 'e
Waisenanskaltcn der Knaben ausgedehnt und
auf die Zöglinge , die in den Missionshäu 'ern
der Priester vonr hl. Vinzenz (Laza .ist' N>leben.
.Seit 1876 darf der Verein auch diejenigen
aufnehmen , die nicht die 'Schulen der Vin-
zentinerinnen besuchen, so das; da, wo keine
Kongregation besteht, der „Verein der Kinder
Mariä " allen frommen Kindern Ma i ns offen
steht. Im Jahre 1897 feierte der Verein das
goldene Jubiläum seines Bestehens. Damals
zählte man an tausend Vereinigungen in
Europa , in den übrigen Weltteilen gewn 200,
mit einer 01esam4zal:l von über 100 005 Mit¬
gliedern frommer Jünglinge und Jungfrauen,
die teils in den Ordenshäusern vom hl. Vin¬
zenz von Paul , teils mitten in der Welt
leben und ein frdmmes , reines Leben führen
wollen unter dem Schutze und in der Nach¬
ahmung der unbefleckten Jungfrau.

Es geht heilte nicht mehr an , an die¬
sen Marianischen religiösen Vereinigungen
achtungslos vorüberzugeben . Ta , wo ein tüch¬
tiger Präses an der Spitze steht, wirken sie
unendlich viel Gutes . Sie sind für die Jugend¬
lichen ein Schutzengel, der sie vor den Ge¬
fahren der Jugend bewahrt und sie stark
macht gegen alles , was der Jugend nahe
tritt . Man sage nicht, fromm leben, beten
und die Sakramente empfangen kann man.
auch ohne solche Kongregationen . Mit diesem
Einwand könnte man auch die Gesangvereine,
Turnvereine usw. abtun . Denn singen, turnen
kann ich ebenfalls ohne Verein . Das gemein¬
same Auftreten , die gegenseitige Ermunterung
und Aneiferung , die Standesunterweisungen,
die auf die religiösen Bedürfnis e der Jugend
zugeschnitten sind, das ist doch e was mehr
als das , was der gemeinsame Pfarrgottekdenst
bietet . Nicht die Seelsorge im allgemeinen,
sondern jene , die den einzelnen nachgeht und
sie erfaßt , diese ist wirksam und der Zeitigen
Zeit angepaßt . > Bpe,

Der hl. Serafin
12. Oktober.

Die Mutter des Heiligen war vou ganz
geringem Stande , aber von tiefer Frömmig¬
keit. Ihr Knabe erbte von ihr nicht viel Zeit¬
liches, aber um so mehr das , was den Grund
zu seiner Heiligkeit legte. Der hl. Messe ' bei¬
wohnen , den Rosenkranz beten , an einsamen
Orten der stillen Andacht pflegen , das war
das Liebste, was er tat . Wenn er d.rs Vieh
hütete , benutzte er jede Gelegenheit , seine Sehn¬
sucht nach Umgang mit Jesus iin Gebet zu
stillen . Seine Jugend war rauh und lieblos.
Von einem Orte zum anderen g-jagt , von
rohen Menschen wegen seiner Frömmigkeit ver¬
spottet , hatte er so reichlich Gelegenheit , sich
in der (üednld zu üben. Endlich fand er im
Alter von sechzehn Jahren nach mannigfachen
Prüfungen Aufnahme im Käpuzinerkloster zu
Askoli.

Seinenr Drange nach Berdemütigungen und
Leiden konnte er hier genüg . n. Er war geradem
erfinderisch, über die klösterlichen Anfordeiu -
gen hinaus Hunger und Durst , Berdemütignn-
gen , Abtötungen , Selbstzüchtigungen aus sich zu
nehmen . Dreißig Jahre lang wurde er im Klo¬
ster als ein wenig brauchbarer Bruder ange¬
sehen und von seinen Oberen dementsprechend
hart und rauh behandelt . Man laichte ih i aus,
gab ihm Bußen auf . Aber er ertrug alles mit

heiterer Miene . Mit der Zeit offenbarte s ch >
jedoch seine Heiligkeit, und auch außerhalb d s
Klosters wurde es ruchbar , daß die' Kioster-
mauern einen lzeiligen, Gott wohlgesälckgen
Mann beherbergteil . Bei seinenr Tode eilte das
Volk herbei , um ilm zu sehen und allerhand
Andenken an ihn mitzunehmen . Der Guardian
des Klosters mußte eine Wache ausstelleu und
den Leichnam sch.ießlich hinter das Gitter brin¬
gen, sonst hätten sie dem Heiligen .Finger und
Glieder abgcschnitten . Gott wirkte mehrere
Wunder , uni die Heiligkeit des so lange ver¬
kannten Bruders vor aller Welt zu offen¬
baren . Die feierliche Heiligsprechung geschah
durch Papst Klemens XIII . Bruder Serafin
starb im Jahre 1604. ' -

„Kostbar über alles Gold und Silber , und
allen Reichen und Thronen vorzuziehen ist die
Weisheit , durch die lvir gelehrt werden , alles
Vergällgliche zu verachten llnd das zw suchen,
was oben ist. .Obschon diese Weisheit keine
Klasse voll Menschen verschmäht und sich ver¬
schiedenartig ausgerüsteten Geistern milteilt
und reichlich ihre himmlischen Gaben spendet,
so liebt sie es dennoch, zuweilen reichlicher
sich auszugießeli über ungebildete und unwis¬
sende Menschen, damit sie die Weisen dieser
Welt, die das Wissen ausbläht , zuschanden
mache und erniedrige ." (Aus dem päpstlichen
Erlaß über die Heiligkeit des hl . Serafin .)

w
Wozu unsere vielen Leiden?
lDer dänische Dichter - Jngemann besuchte

einst auf einer Reise in Schweden eine Merk¬
stätte , wo Gold , Silber und andere Edelmeia .le
geschmolzen wurden . Man führte ihn herum
und da kam er zu einem Schmelztiegel , worin
man gerade Silber schmolz. Er blieb stehen
und schaute zu.

Das geschmolzene Silber ivar anfangs voll
Schmutz, der auf der Oberfläche schwamm. !Der
Meister nahm den Tiegel vom Feuer , entfernte
den Schmutz und schob den Tiegel wieder in die
Glut . — Nach einiger Zeit zog er ihn wieder
heraus und reinigte die Oberfläche vou neuem.
Dias wiederholte er solange , bis das flüssige
Silber spiegelglatt geworden war . Als er nun
darin deutlich sein eigenes Bildnis kannte,
galt ihm das als Beweis dafür , daß die
Läuterung vollkommen war.

Bei dieser Gelegenheit kam J 'ugietnänr! d r
Gedanke, daß Gott der Herr auf ähnliche
Meise die Seele läutere , wie dort das Silber
gereinigt wurde . Und alsbald schrieb er fol¬
gendes Gedicht nieder:

Es kommt der große Meister,
Er mit ln sich schwer und heiß,
Er sitzt anr Feuertiegel
Und schmilzt das Silber mit Fleiß.
Er harrt des Augenblicks, -
Mit Lieb' er ihn erspäht,
Wo klar sem eigenes Bildnis
Im Sitberspiegcl steht.
Es kommt der große Meister,
Er schmilzt den Sinn dir ent, <
Er sitzt an der Herzensgrube
Und scharrtm die Seelen hinein.
Und wenn in Herzcnstiefen
Sern Bildnis 1 achtend lacht,
Tanll freut stch der große Meister,
Dann ist sein Werk Vollmacht.

Ja , so ist es . Der Heiland hat einen
seiner würdigen Zwecke, wenn er uns viele
Leiden schickt. Er tut es nicht, um uns zu
quälen oder weit er feine Freude hätte an
unserem Wimmern ; er tut es nicht aus Laune
oder "Unachtsamkeit, so wie wir oft gedanken¬
los einen Wurm zertreten , der über unseren
Weg kriecht, oder die Blumen aus der Wiese
abreißen , sondern aus Liebe. Er möchte unser
Herz seinenr Herzen ähnlich machen, damit
es so rein und einmal im Himmel so glück.ich
würde , wie das (einige.

Denselben Gedanken hat schon das Buch
der Weisheit ausgesprochen , wenn es dort
heißt : „Die Seelen der Gerechten sind in
der Hand Gottes . In den Augen der Univeisen
scheinen sie zu sterben, ihr Hinscheiden wird

für Betrübnis und ihr Tod für Untergang
gehalten ; sie aber sind in Frieden . Und wenn
sie vor den Menschen Qual erdulden , so ist
doch ihre Hoffnung der Unsterblichkeit voll.
Ein wenig werden sie geplagt , aber vi l Gutes
wird ihnen widerfahren , denn Golt prüft sie
und findet sie seiner wert . Wie Gold im
Neuer reinigt er sie. (Kap. 3, 1—6).

Sonnenschein in derKrankenstnbe
Vor ein paar Tagen bin ich ein Stück Wegs

mit einer armen , alten Frau gegangen . Tie
Frau leidet an Gicht, und wenn man ihre
geröteten , ganz verzogenen und verknorpelten
Hände und Finger sieht, tut einem der Anblick
weh. Neulich ist mir ausgefallen , daß sie mir
noch nie, wie das die Kranken häufig tun.
lang und breit von ihren Schmerzen erzählt
hat , wie sie es Äst fast nicht mehr aushalten
könne und daß es halt ein Elend sei. Die
Frau ist im Gegenteil immer heiter und fröh¬
lich und schafft von früh bis nachts , soviel
sie kann.

Die Heiterkeit dieser gichtleidenden - Frau
hat mich an die Geistesfröhlichkeit des hl.
Franz von Assisi in seiner Kranlheit er¬
innert . In seinem letzten Lebensjahr ver¬
schlimmerte sich sein Augenleiden derartig , daß
er wie ein Blinder dalag und weder das Licht
der Sonne noch den Schein des Feuers er¬
tragen konnte. Und in einer Nacht wuroen
seine Schmerzen so groß , daß er in seiner
Not zu Gott rief : „Herr , hilf mic doch, da¬
mit ich meine Krancheit m 't Geduld er ragen
kann !" Da wurde ihm im G iste gean wor ei:
„Sage mir . Bruder , würdest du nicht sehr froh
sein, wenn jemand dir für diese deine Leiden
einen so großen Schatz sch nk e, daß die ganze
Erde im Vergleich damit nichts wäre ?" Und
Franz antwortete : „Ja ." Tie Stimme ater
fuhr fort : „'Dann freue dich, Franc , und singe
während deiner Krankheit und Schwache, denn
das Himmelreich ist dein ." Früh am and rn
Morgen stand Franz auf und sagte zu den
Brüdern , die um ihn saßen : „Wenn der Kaiser
mir das ganze römische Reich geschnkt ' hät e,
müßte ich mich da nicht freuen ? Jetzt aber
hat mir der Herr das Himmelreich verleiden,
und deshalb ziemt es sich, daß ich mich in
meinem Leiden freue und Gott dem Vater
und dem Sohne und dem hl. Geiste "danke."
Und Franz setzte sich hin und dachte nach und
dichtete sein berühmtesf Sonnenlied . Jauner
und immer wieder bis in seine letzten St :ir¬
den mußten ihm die Brüder das Sonnenlieb
Vorsingen, und immer und immer wieder
stimmte er selber die letzte Strophe an - „Ge¬
lobt seist du, mein Herz, für unfern Bruder^
den leiblichen Tod." Und singend, ging er
am Abend des 3. Oktober 1225 in die Ewig¬
keit ein.

Dü bist vielleicht auch so ein armes Men¬
schenkind, das krank ist. Du bist manchmal
so traurig und niedergeschlagen, wenn die
Schmerzen wieder kommen o er wenn du dar¬
an denkst, daß du vielleicht lange liegen ooeu
elend durchs Haus schleichen mußt , od i  wenn
du siehst, wie andere in deinem Aller so ge¬
sund und fröhlich sind und schassen können,
und du mußt den Leuten zur Last fallen.
Dir ist es nicht ums Singen , ja bisweilen
wollen dir ganz bittere Gedanken aus dem
Herzen aufsteigen.

Sieh , du sollst und kannst auch etwas von
der Herzensfröhlichkeit des hl. Franz oon
Assisi bekommen, ja , es kann dir eines Tages
so wobl und leicht zu Mute werden , daß dn
dich wie eine kleine Lerche zum Himmel aus-
schwingen und deinem Schöpfer ein Loblied
singen möchtest und wirklich auch zu singen
äiriuiign , >o oaß die L.ure zueinander sa en:
„Horch nur , der will so krank s in und singcl"

§wre nur und probiere , was ich dir jetzk
sage ! Wenn du bisweilen so still und einsam
daliegst , während die anderen schlafen o. er
ihrer Arbeit nachgehen, und es stört dich kein
Schmerz und k in Geräusch, so denk darüber
nach, daß dir Gott mit deiner Krankheit e ne
aar große Liebe und Wohltat erweisen will.
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SBcifu du, wc;s er dir dafür geben möchte, \
wenn du dich geduldig und willig in deine
Krankbeit schickst? -O. w nn du in den Limnel
Hineinblicken und das Glück und die Sei a eit
jener sehen könntest, bie ihre Schmer cn in
Vereinigung mit Gott und ihrem Heilend ge¬
tragen haben, du wärest nicht einen Augen¬
blick mehr traurig und wolltest von deiner
Krankheit gar nicht so schnell befreit sein.
Nimmst du Kcanch .it und Schmerz und Tod
aus Gotteshand ohne Widerstreben an , dann
tust du eines der größten , herrlichsten und
verdienstvollsten Wer e. Tu übst nämlich len
heiligen Gehorsam , denn der Kranke muß sich
von Gott „dahin führen lassen, wohin er
nicht will ." 'Ter G hör 'am aber , das wirst
du wissen, ist das Allerbeste in der Christen¬
heit, und wer es tut , ist der Größte vor
Gott . Wenn du also zu Gott sprichst: . Wenn
es dir gefällt , daß ich krank sei, so gefäl .t
es mir auch !" — weißt du, was er dir dann
antwortet ? Er sagt zu dir wie einst zu Abra¬
ham : „Ich: selber bin dein überaus großer
Lohn !" Wer aber das hört , hat der nicht
schon hienieden seinen 'Fuß in das Land des
ewigen Briedens gefetzt, und muß der nicht
von Herzen .getröstet sein, da Gott selbst so
liebevolle Sorge um ihn trägt ? Was meinst du?

Treue
Einer hat einmal gesagt, Treue  verdorre

in der Fieberhitze körperlichen oder seelischen
Leidens.  Der Kranke ist nickit mehr der
liebenswürdige Gesellschafter, und der Feund
schreibt sich in den Wüstenstunden der Kranken¬
stube allzu schnell den Freibrief . Der Trostschatz
seiner Worte ist berci .s vertan . Als es wirklich
ans Geben geht, bleibt er fort . Da tritt der
stille Freund aus dem Schätzen der Vergessen¬
heit . Erst jetzt taut er auf , wird warm und
herzlich, jetzt, wo cs ans Gehen geht.

Treue  hält aus in aller Armut und
Verlassenheit.  Armut — deir Geruch mag
die Welt nicht. Arme Leute — sind machtlos,
geldlos , haben hungrige Augen und den Pras¬
sern auf den Polstersesseln macht es Unbe¬
hagen, wenn man davon spricht. Und wenn
dazu noch die Verlassenheit kommt ! Das .Schick¬
sal Jobs , dem selbst das Weib seiner Ehe
den Fluch zuwarf . Treue hält auch dann aus.

Treue im Alter  ist selten. Kinder la sen
den alten Vater gern in der Ecke sitzen. Ter
Sohn , der sich um die sterbende Seele des
Gre .ses liebevoll sorgte , ist setzen. Are Leu.e
sind umständlich, grämlich , haben Kinderschwä¬
chen, schwätzen viel und wi .sen wenig . Aber
gerade da erinnert sich die Treue deksen, was
sie einst waren . Sie sucht in den müden Augen
die alte , edle Seele , die jetzt so hilflos die Arme
hebt . Sie stützt und führt die wankenden Glie¬
der. Sie spricht, was sonnig sür 's alte Herz
klingt, meidet, was trübt , ersetzt, was jehlt.
Liebe lehrt s , Treue hälc's.

. Hält 's auch in der letzten Stunde . Treue
bis in den Tckd. Wieder macht die Welt um
Tod und Grab einen weiten Bogen , als mäß e
sie nickst doch einmal hinein . Die Treue aber
sitzt und kniet am Bett . Sie rückt die Kisten,
wehrt die Fliegen . Sie kühlt dir Lippen und
sagt Worte , die aus dem Himmel sind. Sie betet
und lauscht, sie fürchtet und sorgt . Sie Hilst
hinüber . In den Armen der Treue spürt man
den Tod als müden Schlummer . Aber auch- am
Grab zerbricht die Treue ihr Lossen nimmer.
Und gäbe es keinen Glauben ans Jenseits , die
Treue würde ihn schaffen, diesen Glauben , weil
sie ein Wiedersehen will und ein Warten bis
an deir Tag , da oben die Flügeltüren austprin-
gen : „Daheim !"

Treue ist eine Willenstugend . Es gibt Men¬
schen, die können nicht treu sein, können aber
wohl Treue schwören. Das sind die schaumigen
Begeisterungsmenschen , die dorther kommen, wo
Schaumweine wachsen, lvo die Sonne das B ut
in den Adern loscht. Je mehr nach, SüdenMin so
falscher. Was "welsch ist, falsch ist. Ettue ist
eine nordische Tugend, - herb und eckig, eir.e
Wiltzenstugend. Auch der S 'awe, der Sohn
der 'weiten Stevpe , des . verflachten , endlosen
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Träumens kann nicht treu sein. Er ist krie- !
cherfsch, sklavisch, hinterlistig . Er kann n .cht
treu sein.

Seit Jahrhunderten rühmt man Treue dem
Germanen nach. Tazitus , der l. tz:e Römer,
schrieb einen Hymnus auf die deutfche Treue.
Ein deutscher Ehemann brach doch nicht die
Ehe, eher hätte er sich die Faust ins lüsterne
Auge geschlagen. Ein deutscher. Soldat ver¬
ließ doch seine Fahne nicht, eher starb er im
Mai seiner Jugend . Ein deutscher B amter
gri .'f doch nicht an fremdes Gut , eher hätte er
gehungert . Es war einmal . Alle Märchen san¬
gen an : „Es war einmal !" .

Aber eins säge ich euch, deutsche Brüder,
tu unserem Lande kann Treue wachsen, euer
Blut hat Treue , euer Herz pocht Treue . Ihr
müßt nur treu sein wollen . Treue ist eine
Willenstugend . Treue ist eine herbe Unver¬
änderlichkeit. Treue ist Uneigennützigkeit, ist
unvereinbar mit selbstsückiiigem Wesen. Ihr
mtißt wieder Die Sorge für einander lernen , ihr
müßt helfen wollen . Ihr müßt Geben lernen,
dann werdet ihr wieder treu.

Gist! Vorsicht!
Es gibt Stätten , von denen die Ansteckung

der Unkeuschheitvielfach gleich einer Pest ans¬
geht oder in denen die bereits begonnene Ver¬
seuchung ins Unheimliche wächst.

Von jeher hat die Gewinnsucht gewissen¬
loser Geschäftsleute es verstanden , die Lei¬
denschaften der Menschen auszunutzen . Tie
schwachen Menschen, die Sklaven ihrer schlim¬
men Triebe , vielfach auch die .unerfahrenen
Menschen bilden die Opfer . Sobald solchen
die Befriedigung ihrer Leidenschaft geboten
wird , noch dazu m einer verführerischen Weise,
können sie nicht widerstehen. Die eigene
Schwäche und die Geriebenheit ihrer Ausbeuter
lassen sie oftmals rupfen bis aus die letzte
Feder.

Gerade der Trieb , von dem wir handeln,
ist von jeher ein Ausbeutungsobjekt gewesen-
Von jeher hat die Gewinnsucht gewußt , daß
hier sich Geld , viel Geld verdienen läßt —
daß man nur Gelegenheit zu bieien braucht,
biev Neugierde und die Lüsternl>cit zu reißen
und ihnen Futter zu bieten , und Tausende
greisen darnach und fallen wie Mücken auf
die gebotenen „Genüsse" hinein . Denkbar
schlimme und sckqnähliche Veranstaltungen , die
sich der Oefsentlichkeit ganz oder zum guten
Teil entziehen, dienen zur Ausplünderung der
tiefgesunkenen Opfer der Leidenschaft. Das
sogenannte „Nachtleben " der großen Städte
ist eine einzige große Kette von derlei Be¬
trieben . — Aber auch manche Theater mit
den Stücken, die sie vielfach aufführen , die
sogenannten Varietebübnen bis herab zu den
niedrigsten Tingeltangels , in neuester Zeit die
Kinos oder Lichtsxi l äuser suchen und finden
ihre größte Zugkraft und ergiebigste Ein¬
nahmequelle in Ausnützung der Leidenschaft
des Fleisckies durch das , was sie in Wort
oder Lied oder Bi .d den Zuhörern und Zu¬
schauern vorführen . Ueber das sitiliche Ver¬
derben , das über einen großen Teil des Bo .kes
und zumal der Jugend von diesen feineren
oder gröberen Giststätten ausgeht , ist schon
viel gesprochen und geschrieben worden . Viel
edles Bemühen ist zur Rettung des Volkes
dem Giftstrom schon entgegengesetzt worden.
Man muß ja leider sagen, daß es kaum eine
Bühne , kein einziges Variete und kaum ein
Kino — außer den Reformkinos — gibt , in
denen dem Laster nicht Rechnung getragen
wird . —

Für uns kommt es darauf an , in kurzen
Gedanken die Leitsätze heranszustcllen , von
denen derjenige sich leiten lassen muß , der
nicht Schaden nehmen will.

Oberster Grundsatz ist und bleibt , alles
von sich sernzuhalten und sich von allem f rn-
zuhalten , was eine Gefahr werden kann. Auch
hier ist es die Selbsterkenntnis , die weiß,
wie schwach der Mensch ünd wie groß eine
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scheinbar unbedeutende Gefahr ist — wie leicht
der Mensch, der sich in Gefahr begibt , auf
die Wege des Verderbens gerät und wie schckell .
es auf den Wegen des Verderbens abwärts
gebt. Darum bedarf es auch hi .r für jeden,
der sich bewahren will , Einsicht und festen
Willen . Wer sie von Anfang an besitzt und
walten läßt , wird sich nicht selbst und leicht¬
fertig einer Gefahr ausfetzen — es wird der
Wille ihn das Mort sprechen la sen : Entsagen.

Ist es denn tatsächlich etwas so -Großes
und Schweres , wenn man als jung r Mensch
im Stadtgetriebe auswächst oder wenn man
vom Land in die Stadt in Lehre oder Dienst
kommt oder aber wenn der Weg gelegentlich
zum Bestich, zum vorübergehenden Aufent¬
halt in die Stadt führt , sich von vornherein
zu .sagen, daß man von derlei gefährlichen
Stätten sich fernhält ? Es ist unserer Schul¬
jugend .verboten , solche Lichtspiele zu besuchen,
wie auch Bühnen minderer Art . Tie für die
Erziehung der Jugend tätigen und Verant¬
wortlichen Kreise, die führenden Kräfte auf
dem Arbeitsfeld der Jugendfürsorge wissen
genau , warum sie solche Verbote gegeben ooer ‘
veranlaßt haben. Sind denn aber die Gefahren
für die reifere Jugend weniger groß , weniger
naheliegend ? Oder zündet h er der B and der
Leidenschaft nicht noch leichter und wirkt er
nicht noch schlimmer? Wenn man über 'ein
gewisses Lebensjahr mit dem Verbot nicht
hinausgegangen ist, iso liegt der Grund in
der Schwur gleit , mit Poltuimaßnahmen Vor¬
gehen zu können : es soll aber keineswegs
gesagt sein, daß keine oder weniger Gefahr
für die reifere Jugend besteht.

Wenn wir erfolgreich unser Volk vor dem
unheimlichen Verderben bewahren wollen , das
von den Giftstätten unkeuscher Versuch, ng a. s-
geht, so steht der .Volkserstehung zunächst der
Weg offen, auf die Jugend belehrend zu wir¬
ken, ihr die . Augen zu öffnen und sie zur
Selbstzucht, zur Beherrschung und En sagung
anzuleiten und anzuregen und anzuhalten . Sie
muß die Gelegenheit in den Jahren wahr¬
nehmen, in denen der junge Mensch durch
die Schule , vor allem die Fortbildungsschule,
noch in ihre Hand gegeben ist. Es werden
die Beziehungen zur Jugend in der Familie
und im Vereins leben benutzt werden müssen,
um mit allem Nachdruck dem drohenden Un¬
heil zu wehren und entgegenzuarbeiiew Ein
junger Mensch, der sich dazu enstchhiefst, ernst
zu machen, und sich von den Wegen des Ver¬
derbens fernzuhalten , ist ein Gewinn ick
nur für seine Person , sondern auch für die
Zukunft.

Welch ein Strom von Verderben durch diese
vielen Abwässerkanäle in unsere Jugend und
unser Volk geht, wer will es ermessen ? Jeden¬
falls liegt .hier die Quelle unabsehbaren Un¬
heils , die in ihrer Wirkung unmittelbar nach
dem schlimmen Umgang mit verdorbenen Men¬
schen kommt. Diese Anzüglichkeiten, im Bild
oder gar auf der Bühne lebendig vorgesührt,
haften . Sie beschäftigen das Gehirn und er¬
regen die Einbildungskraft . Immer neue
schlimme Eindrücke folgen durch den fortge¬
setzten Beüch von derlei Veranstccktzmgen nach.
Die sinnliche Gedankenwelt und Begierdenwelt
überwuchert . Woher kommt es denn , daß so
viele jugendliche Personen von diesen Dar¬
bietungen sich nicht mehr los reißen können?

Der alte Sprüch der Lateiner : „Widerstehe
dem Anfang , sonst kommt bas Hstlmitzel zu
spät" gilt auch hier. Wer Tugend bewahren
und retten will , darf an dieser Gefahr nicht,
achtlos vorübergehen : er muß sie so ernst
und schlimm nehmen als sie ist - abge¬
sehen von sonstigen sittlichen Gefahren , die
mit dem Besuch der verdunkelten Kinoräume
verbunden sind. Wer sicb nickt selbst in Ge¬
fahr bringen soll, dem müssen die Augen von
den berufenen Wächtern und Führern der
Jugend geöfinet werden . Woher soll der Jnngr.
und das Mädchen aus sich selbst Einblick in
die drohende Gefahr haben ? Solange die Licht¬
spiele und Schaubühnen sein dürfen , wie sie
sind, ist die Forderung unbedingt zu unter¬
stützen, im Interesse der Jugend mit allem
Nachdruck Front dagegen ? n machen. Wn
sind's der Jugend schuldig.
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Robinetta
16) Roman von &fttt Do

Aber dann geschah etwas , das Carnaby
von dem ganzen Abenteuer am lebhaftesten
im Gedächtnis haften blieb : als Robinetta
ihm gute Nacht wünschte, gab sie ihm plötzlich
während Lavendar daneben stand, einen Kuh.
Trotz ihrer Verwandtschaftlichkeit harte sie das
noch nie getan , aber heute abend berührten
ihre Lippen flüchtig seine kühle, runde Wange,
als husche ein Schmetterling über sie hinweg.

„Das nenne ich einen schäbigen Kuß !"
'klärte Carnaby erfreut , ivenn auch verlegen.

„Murre nicht, dummer Bengel , sondern sei
dankbar ", bemerkte Lavendar , Robinet .a nach¬
klickend, die hin .end und beschmutzt, aber den«
noch anmutig die Treppe Hinaufstieg.

8.
>seinem großen Bedauern hatte Lavendar

die Nachricht erhalten , daß er wegen wich i er
Geschäfte nach London zurücklehren müsse. Noch
dazu war es ungewiß , ob sein Vater seiner
Hülfe für längere Zeit bedürfen oder ihm
erlauben werde, wieder nach S :o"e Revel zu
fahren und den Verlauf des fraglichen G. und
stückes endgültig abzuschliesten.

Le .z 'nsaffären ähneln Gewitterstürmen : zu»
weilen erscheint die Luft wie mir Eledrizi ät
geladen , und dennoch können Umstände ein-
treten , die, gleich einem plötzlichen die Wol¬
ken verjagenden Winde, die Liebenden wieder
auseinander treiben.

Als Lavendar seine bevorstehende Abreise
ankündigte . blickten zwei Augenpaare — Miß
^rueardons und Earnabys — sofort zu Robi-
ueita hinüber , um zu beobachten, »che sie
die Nachricht aufnehmen würde , aber sie
lächelte nur . Ohne eine Miene zu verziehen,
fuhr sie fort zu frühstücken.

Hurra ! dachte der Junge . Nun werden
‘ »ns amüsieren . Vielleicht kann ich ihr

zeigen, daß Lavendar nicht der einzige gute
Gesellschafter ist. den eS gibt.

Sie hat sich verraten , dachte Miß Smear-
dyn, denn, nachdem sie vor einer Minute
die Brotscheibe auf der yinen Seite beschmiert
barte, bestreicht sie sie jetzt auf der anderen
— und ißt sie sogar!

Ich bin ihr ganz gleichgültig , dachte Laven-
dar . Die hat nicht einmal die Karbe gewechselt,
bs ist ihr einerlei , ob ich gehe oder bleibe;
i\ hat keinen Zweck, wiederzukommcn.

Trotzdem war er fest entschlossen, zurück-
r '.>»ehren, falls es möglich wäre , und er iei te
■emenrsprechend Mrs . de Tracy seine Ab-
nb mit . Gnädig erwiderte sie. er sei stets
■,n willkommener Gast, worauf Carnaby Lord
• .uviä so unbarmherzig kniff, daß er laut
s.u !heulte und schützsuchend auf den Schoß
; ver Herrin hinaufsprang.
, - Tu kleiner Feigling ", sagte Carnaby , „du

-tDest dich schämen, den Namen eines Helden
zu tragen !"
. „Ich sägte dir schon öfters . Carnaby , daß
ich diesen Scherz nicht liebe", fprach seineGroßmutter.

Carnaby näherte sich dem gekränkten Tier.
„Ja . Großmutter , und Bobs liebt ihn auch
mcht. nrcht wahr ?"

Der Schoßhund verfiel in einen neuen Wut--ansall.
.Soll ich ihn lieber Kit—che—ner nennen ?"

Uhr Carnaby fort , das Wort dein Tiere ins
Geiicht zljchLnd. „Eifersüchtig , Bob ? was?
Kit—che—ner !" *

Dieser letzte Raine hatte einen raspelnden
Klang , der das kleine Tier mehr denn je
Vßrzte; die Zähne klapverten ihm vor ohn-
mächtigem Zorn , und Miß Sm 'ar ou mußte
ihm eine Untertasse voll Sahne vor setze iß ch-
cv gelang , ihn so weit zu beruhigen » daß
die übrige Gesellschaft- ihr eigenes Wort zu
Horen vermochte. ^

„Laben Sie beute morgen angenehme Briefe
be.onimen ? Me ne wcuen je r uninteressant " ,
sagte Robmetm zu Lavendar , als sie zusammen
m, Sonnensch in vor der Haustür standen,
wahrend Carnaby hon Hund rund um fceu
Rasenplatz jagte.

ugla § WtggtN . Nachdruck verboten
„Ich bekam nur zwei Briefe ; der eine war

von meiner Schwester Anny , das ist die Auf¬
richtige . Ihre Briefe pflegen im allgemeinen
nicht erheiternd zu sein."
, ,/Oh, ich weiß, es gibt Briefe , die imstande

sind, einen sofort mit Kopfweh ins Bett zu
befördern ! Sie enthalten von Anfang bis Ende
kein erfreuliches Wort . Aber vielleicht, wenn
Sie so wie ich kein Heim besäßen , sondern
nur ein Haus , in dem einzig eine Haushäl¬
terin Ihrer wartet , würden sogar Sie für
solckje Briefe dankbar sein."

„Das bezweifle ich", entgegnete Lavendar,
denn Annhs Schreiben brannte ihm in dieseni
Augenblick wie Feuer in der Tasche. Er hafte
es nur flüchtig durchgelesen, aber einige der
darin enihaltcnen Sätze standen ihm nur allzu
deutlich vor den Augen.

Nachdem die anderen sich ins Haus be¬
geben hatten , schleuderte er ein wenig im
Garten umher . Das Gras , auf dem er dahin¬
schritt, glich einem ausgebreiteten goldbestick¬
ten Tuch. Der Blütenstaub der Butterblumen
färbte seine Schuhe gelb, und der Farbenglanz
blendete seine Augen . Es war eine Erfrischung,'
durch das . Steinportal auf den kleinen Kirch-
hof zu gelangen , und da Lavendar bemerkte,
daß die Tür offen stand, betrat er die Kirche.

Drinnen war es sehr still, sogar das Znit-
schern der Sperlinge klang hier nur wie ein
leises Zirpen . Endlich hatte er einen ruhigen
Ort züm Machdenken gesunden.

o Mcntchenhcr2, wie bist üu großJ ((*
0 Mknschenherr, wie bist du groß
ln deiner liebe, deinem Raffen,
Aus Erden schon so schrankenlos,
wenn Lliirme deine fluten kaffen!
E; ruht ein Rauch der Ewigkeit
Ans deinen unersorschten Oründen,
Und Offenbarung ist die Zeit,
wo Rünmel sich und Rolle finden.

P THim.Kranich£>.®. B

Er zog Annys Brief hervor , glättete ihn
auf dem vor ihm liegenden Gebetbuch und
zwang sich, ihn nochmals durchzulefen. jTie
ersten Seiten handelten von kleinen Familien-
erlebnissen , die Lavendar zur Zeit ebenso
gleichgültig waren , wie die draußen im Son¬
nenschein zwitschernden Vögel. Dann hieß esweiter:

„TU scheinst die Absicht zu haben, noch
länger in Stoke Revel zu bleiben. Ohne
Zweifel bildet die hübsche Amerikanerin den
Anziehungspunkt . Nach deiner Beschreibung
zu urteilen , muß sie reizend sein, aber , infein
l' eber Freund , auch dies geht vorübe . .' Wie
oft habe ich schon ähnliches von dir gehört!
Du weißt , ich kenne alle deine früheren
Flammen . . ■“

dl ein, darin täuschest dir dich, pachte La¬
vendar . Auf dem tiefsten Grunde des Herzens,
dort , wo die Quelle der Wahrheit ist, ruhen
stets wriimeruuaen , die keinem Vertrauten mit¬
geteilt werden.

Aber die erbarmungslose Schreiben « fuhr
mit ungemein deutlicher Handschrift fort:

„Bald wirst du in Mrs . Loring Fehler
entdecken, wie in all ' den andern . Ich muß
dir noch erzählen , daß ich neulich bei Colv-
lcys plötzlich Gertrud und Dolly Mereoich
gegcnüberstand . Dolly sieht viel älter aus,
finde ich, und ist auch stärker geworden,
»sch fürchte, ihre Schönheit ist im Abneh¬
men begriffen , ihre Farben sind nicht mehr
so zart wie früher und sie will ja keine
Kragen tragen , obgleich das bei einem dicken
Hals kleidsam ist. Ich sprach kurze Zeit
vrit ihr , da unser - Beseguiurg forch zu pein¬

lich gewesen wäre . Sie lachte viel und er¬
kundigte sich sogar nach dir — etwas un¬
verfroren , fand ich. Seit dem Tode des
Obersten leben sie in Winchester, in ziemlich
deinen Verhältnissen , sagte tziertrud . >3Ollq
geht nach Davonshire zu Cowleys . Veraiß
nicht daß du sie also jeden Tag dort treffen
kannst ! Es kommt mir fast unglaublich vor,
daß ein Mann von deinem Verstand sich
jemals von dem augenfälligen Entgegen¬
kommen eines Mädchens von Dollys Art!
hat einfangen lassen können : aber da du
nun mal dein Wort gegeben hattest, würde
ich es für richtiger gefunden haben, es zuhalten . . ."
Lavendar stöhnte laut.

. Er hatte ein gutes Gedächtnis und er¬
innerte sich Dollys Lachen nur zu deutlich
Ww erbärmlich war alles gewesen — kein
Wort , das irgendwelchen Wert besaß, hatten
sie jemals gewech'elt . Wie glücklich würde er
sein, toenn er die Erinnerung an sie für immer
aus seinen Gedanken fortwischen könnte ! Nun
es war vorbei , und das Urteil der Welt war
über ihn ergangen : er ivar wortbrüchig und
töricht ! Ja , töricht sicherlich aber er war
in seiner Torheit doch nicht soweit gegangen,
sich lebenslänglich an eine F̂rau zu' binden,
die er nicht liebte.

In bezug auf sein« Entlobung war Laven¬
dar deshalb so außerordentlich empfindlich
weil Miß Meredith durch ihren ihm im ersten
Zorn entgegengeschleuderten Vorwurf , er habe
ihre Zukunft vernichtet, ihm keine Möglich¬
keit gelassen hatte , sich ritterlich ! zu benehmen.
Und nun ? Sollte dies alles in Enttäuschung
enden ? Er hatte viel vom Leben erwartet und
bisher wenig empfangen . Aber Robinetta!

Er versuchte, sich zur Kritik zu zivingen und
sw wie ein kühler Beobachter zit betrachten,
aber in jenem seltsamen Grenzlande der Li -ve,
wo er angelangt war , herrscht kein gleich¬
mäßiges Klima , sondern abwechselndFrost oder
Hitze. Und die iFähig .eit zum K- disieren ist
dort entweder auf den höchsten Grad gestiegen
oder wie betäubt , so daß nichts, nicht einmal
das Aufzählen von hundert Fehlern sie be¬leben kann.

Als er am vergangenen Abend gerade in
kühler Stimmung war . hatte Lavendar ge¬
meint , daß sie ihm zu sehr eiitgegeugekommen
und ihr Benehmen zu frei fei. . . Nein, die
Bezeichnung war unehrenhaft und unger cht!
Er bereute sie sofort — Robinetta war zu
unbefangen , zu mädchenhaft , zu unbewußt in
allem , was sie sagte oder dachte.

„Wie ivürde ich mich beklagen. wenn sie
ihren Gatten innig beirauer .e, und nun sie
es nicht tut , ist mir das auch nicht recht.
Es gibt nick)ts Vollkommenes im Leben !"

Anfänglich hatte er kleine Mängel an i rer
äußeren Erscheinung bemerkt, aber darüber
ivar er jetzt laugst hinaus ; ivas hatten solche
Kleinigkeiten zu bedeuten ? Tann erinnerte
er sich an alles , was er über amerikanische
Frauen ' hatte sagen hören . Waren Robinettas
hübsche Toiletten ein Beweis dafür , daß sie
verschwenderisch und selbstsüchtig war ? K. n Ue
ein junger Mann ohne großes Vermögen ihr
den Luxus verschaffen, dessen sie bedurfte?
Und wenn / iuch: welche Beräneerungen bringt
die Zeit nicht mit sich! Er wußte seür Wohl,
wie öde ein Familienleben sein kann, nach¬
dem die Leidenschaft verraucht ist.

Aber dies war doch sicherlich die wahre
Liebe ! Er liebte Robinetta nicht wegen ihres
reizenden Aeußeren , nicht allein wegen ihrer
Schönheit und ihres Frohsinns , ionlern weil
er in ihr das gefunden hatte , was die Vol¬
lendung seines eigenen Wesens zu sein ver¬
sprach und lvas nicht nur seine Sinne , son¬
dern auch sein Herz befriedigen würde.

Lavendar ballte die Hände auf dem ge¬
schnitzten oberen Rande der vor ihm befind¬
lichen Bank, der die Form eines in einpn
Entenlörpcr auslanfenden lachenden Gnomen-
gefichts zeigte. „Und wenn alles nur ein
Traum wäre ?" fragte er sich. „Wenn auch
dies^ eine Lüge wäre ? Großer Gott !" rixf
er halblaut . „Ich möchte ehrlich fein, ich
möchte die Wahrheit herausfinden ! D̂iesmal
steht mein ganzes Leben auf dem Spiol ."

Fortsetzung folgt.) . . J ,
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